Nr. 229, 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Rundichau 


Bromberg, den 26. November 


1926. 


’ o 
Der Pojaz. 
Eine Geſchichte aus dem Oſten. 
Von Karl Emil Franzos. 


Copyright by J. G. Cottaſche Verlagsbuchhandlung 
in Stuttgart. 


(13. Fortſetzung. 


Die Frau richtete auf ihren Sohn einen Blick, deſſen 
m Sender wohl kannte, denn er ſchlug ſofort die Augen 
nieder. 
2 „Wir haben es dir zum Guten ausgedacht“, ſagte fie 
ſcharf, „Reb Itzig wird dir ſagen, um was es ſich handelt —“ 
5 30 kann es mir denken“, ſagte Sender, „und ich 
aube ..“ 


„Hörel“ befahl die Frau kurz. „Redet, Reb Jtzig“ 
begann der „Marſchallik“ behaglich 


»Es handelt ſich“, 
und wiegte ſich hin und her, „um eine Blume! Eine ſchönere 
und duftigere Blume iſt noch nie in einem Garten gewachſen, 
ſeit uns das Paradies verſchloſſen iſt. Es handelt ſich um 
einen Schatz! Kein Menſch in unſerer Gemeinde oder im 
Barnower Kreis hat noch je einen ſolchen Schatz beſeſſen. 
Es handelt ſich um einen Diamant! Ein jo kostbarer Dia⸗ 
mant iſt noch nie gefunden worden, ſeit die Welt ſteht, und 
ſogax der Kaifer in ſeinem goldenen Haus in Wien wünſcht 
ſich ihn umſonſt! Es handelt ſich —“ 

und wie heißt dieſer Diamant?“ fragte Sender 
ſpöttiſch. i \ 


„Wie fol ein Diamant heißen?!“ war die Antwort. 
„Diamant!“ . 

„Wie?“ f 

„Chaje Diamant, die Tochter von Reb Mortche Diamant, 
dem Uhrmacher von Mielnica.“ 3 

Darauf folgte eine lange Stille. Sender ſchwieg und 
biß ſich die Lippen blutig. a 3 

„Der gute Jung'!“ rief Türkiſchgelb. „Auf fo ein 
Glück war er nicht gefaßt! Aber iſt 
Erſtens iſt das Mädchen ſchön wie die Sonne, weiß wie 
Schnee, rot wie Blut, friſch wie ein Fiſch, dick und ſchwer, daß 
das ganze Haus zittert, wenn ſie auf den Fußſpitzen herum⸗ 
ſchleicht, und geſund iſt ſie wie das ewige Leben. Eher ſtürzt 
der Himmel ein, als daß die auch nur den Schnupfen be⸗ 


kommt, Zweitens iſt Reb Mortche der geſchickteſte Uhrmacher 


im ganzen Land und ſein Geſchäft iſt das beſte Geſchäft auf 
der ganzen Welt, und ſeinen Schwiegerfohn will er in dieſes 
Geſchäft aufnehmen und für das ganze Leben verforgen wie 
einen Herrn, wie einen Baron, wie einen Grafen, wie einen 
Fürſten, wie einen Kaiſer. Drittens iſt das Mädchen klug 
wie der Tag freundlich und ſtill wie der Mond, und verſteht 
zu kochen, daß alle Weiber von ganz Iſrael bei ihr lernen 
ſollten. Neulich, wie ich bei Reb Mortche war, hat ſie Fiſche 
gekocht in der braunen Brühe mit Roſinen — das waren 
iſche — Sender, Fiſche waren es — auf Ehre, ich kann nicht 
weiterreden wenn ich an dieſe Fiſche denke, das Waſſer läuft 
mir im Munde zuſammen — ich kann nicht weiterreden —“ 
»Es iſt auch nicht nötig,“ ſagte Sender finſter. 
„Freilich iſt es nicht nötig.“ erwiderte der Vermittler, 
du weißt ſchon jetzt genug, um gleich „Ja!“ zu ſagen, zu 


rufen, zu ſchreien. Aber das Glück, das auf dich wartek, iſt 


(Nachdruck verboten.) 


kümmern? 
g Ab das ein Wunder? 
Wirklich! Ein ſolches Glück kann einem die Red’ verſchlagen . 


noch viel größer! Denn wer hat eine ſchönere Ausſtattung 
als deine Chaje? Auf Ehre — eine Prinzeſſin könnt' gleich 
ſterben vor Neid, wenn ſie dieſe Hemden anſchaut, dieſe Röcke, 
dieſe Polſter, dieſe Leintücher, dieſe Tiſchtücher, dieſe Hand⸗ 
tücher, dieſe Kleider, dieſe Hauben, dieſe Mantillen! Und 


dazu Ohrringe und Armbänder und Ketten und Broſchen und 


eine Uhr, man kann blind werden, wenn man es lange an⸗ 
ſchaut, ſo groß iſt die Pracht. Und dann die Mitgift! „Gott!“ 
hab' ich zu Reb Mortche geſagt, „daß Ihr ein reicher Mann 
jeid, hab ich gewußt, wie jeder Menſch im Kreiſe — aber fo 
ein Vermögen — ſo ein Vermögen“ — ich hab' nicht aus⸗ 
reden können vor Staunen. Denn was meinſt du, was deine 
Braut mitbekommt? Halt dich an den Tiſch oder ſetz dich 
hin, ſonſt fällſt du um vor Freud'! Sechshundert Gulden! 
Nun freilich, es iſt ja das einzige Kind —“ 

„Das iſt nicht wahr!“ unterbrach ihn Frau Roſel. „Bleibet 
bei der Wahrheit, Reb Mortche hat andere Töchter. Aber 
Sender kann dennoch glücklich ſein, wenn er ihn zum Schwie⸗ 
gerſohn nimmt.“ | 

„Warum laſſet Ihr mich nicht ausreden?“ fragte Itzig 
Türkiſchgelb ohne jede Verlegenheit, „freilich hat er noch eine 


Tochter, aber die iſt doch ſchon verheiratet, wozu ſoll ich un⸗ 
‚jerem Sender von ihr erzählen?! — Soll er denn die auch 


nehmen?! Wenn ich aber ſchon von ihr rede, ſo ſollſt du auch 
gleich wiſſen, wen du zum Schwager bekommſt. Der Mann 
Won der Alteſten iſt ein Ururenkel vom Rabbi von Mielnica 


und außerdem der größte Fuhrherr von Czernowitz, Meyer 


heißt er und mit dem deutſchen Namen Striſower 
„Der!“ lachte Sender höhniſch. „Rot⸗Meyerl! 
Karren hat er und zwei Schindmähren ...“ 

„Soll ein Lohnkutſcher vierſpännig fahren?!“ rief Tür⸗ 
kiſchgelb faſt entrüſtet. „Und was ſeine Pferde betrifft, der 
Kaiſer hat keine ſolchen Rappen —“ 

„Da habt Ihr recht! Solche gewiß nicht!“ 

„Genug!“ befahl Frau Roſel. „Die ſappen heirateſt 
du nicht . . . Übrigens find noch zwei jüngere Töchter im 
Hauſe, aber ...“ f = 

„Es iſt doch das größte Glück,“ fiel Türkiſchgelb ein. „Ich 


Einen 


Q 
= 


hab' von den beiden gar nicht geſprochen, vielleicht find es 


ſogar drei — denn iſt es mein Geſchäft, mich um Kinder zu 
Ich kümmere mich um Erwachſene! Und wie 
ſollen dir dieſe vier kleinen Kinder im Wege fein und wie 


ſollen fie dir dein Glück ſtören? Als guter Menſch, als guter 


Schwager wirft du jagen: „Gott laſſe alle fünf geſund aufs 

wachſen und gebe ihnen gute, tüchtige Mäuner, wie ich binl“ 

I fo wirft du ſprechen, Sender, denn ich kenn' dein gutes 
erz!“ 8 


5 fragte Frau Roſel ſichtlich unangenehm über⸗ 
raſcht. 8 

„Ich glaube,“ ſagte Itzig Türkiſchgelb unbefaugen. 
„Reb Mortche iſt auch in dieſer Beziehung ein geſegneter 
Mann. Am Ende ſind es gar ſechs. Möglich iſt es, ver⸗ 
ſchwören will ich es nicht. Denn mich, wie geſagt, kümmert 
nur mein Geſchäft! Und ob nun zwei kleine Töchterchen im 
Hauſe ſind oder noch vier andere dazu, iſt deshalb dleſe 
ſchöne, kluge, dicke Chaje ...“ 1 5 

„Wie viele ſind's nun aber wirklich?“ unterbrach ihn 
Frau Roſel mit ſcharfer Stimme. ö f 

„Sieben!“ geſtand er. „Aber iſt deshalb, frag' ich, dieſe 
ſchöne, kluge, dicke Chaje häßlicher, magerer, dümmer?! 
Kann fie deshalb keine Fiſch' kochen? Fehlt deshalb etwas 
an der Ausſteuer oder an den baren ſechshundert Gulden? 
Oder wird Sender deshalb nicht ins Geſchäft aufgenommen 
und iſt darum auf Lebenszeit ein verſorgter Mann?! Und 
iſt dies Geſchäft uicht ...“ 


„Auch was das Geſchäft betrifft, müßt Ihr ihm die volle 
Wahrheit ſagen“, fiel ihm Frau Roſel ins Wort. „Dein 
Schwiegervater nimmt dich nur für fünf Jahre ins Haus. 
Während der Zeit arbeiteſt du in ſeiner Werkſtätte und bes 
kommſt mit deiner Familie freie Koſt und Wohnung. Die 
ſechshundert Gulden werden für dich auf Zinſen angelegt. 
Nach fünf Jahren kanuſt du dir damit eine andere Werke 
ſtätte ankaufen oder ſelbſt einrichten“ 

„Nun, was ſagſt du?!” rief Türkiſchgelb begeiſtert. „Iſt 
das nicht noch viel ſchöner, als wenn du etwa immer dort 
bleiben müßteſt und noch zehn oder zwanzig oder gar 
vierzig Jahre deinen Schwiegervater als Herrn über dir 
hätteſt? Iſt das nicht viel ſchöner, als wenn du dir dein 
Leben lang die Nachrede gefallen laſſen müßteſt: Er hat 
og Geſchäft vom Schwiegervater geerbt, allein hat er's nicht 
o weit gebracht?!“ Nu, hab' ich recht oder nicht?!“ 
„Darüber läßt ſich ſtreiten“, ſagte Frau Roſel. „Aber 
über die Hauptſache nicht: daß dieſe Partie deshalb doch ein 
großes Glück für einen Menſchen iſt, der nichts hat, auch 
nichts erben wird, der ſchon vieles verſucht hat, eh' er Uhr⸗ 
macher geworden iſt, und es auch jetzt noch nicht weit in 
ſeinem Handwerk gebracht hat. Darum hat mich auch alles 
andere nicht geſtört, was Sender noch nicht weiß! Aber ſaget 
es ihm, Reb Itzig! Er ſoll nicht klagen dürfen, daß wir ihm 
etwas verſchwiegen haben!“ 

„Ich verſtehe Euch nicht!“ verſicherte der Marſchallik 
treuherzig und blickte ſie fragend an, „etwas, was da⸗ 
gegen ſpricht?! Davon habe ich Euch gegenüber nichts er⸗ 
wähnt und wüßte es auch unſerem Sender nicht zu ſagen. 

Es ſpricht ja alles dafür!“ 
„Nun“, ſagte Frau Roſel, „zum Beiſpiel, daß leider 
„In 


ein Verbrecher in der Familie iſt.“ 

„Ein Verbrecher?!“ rief Türkiſchgelb entrüſtet. 
dieſer Familie?! Frau Roſel, verzeiht, aber das müßt 
Ihr geträumt haben. Die Familie von Reb Mortche iſt ja 
von einem Adel, einem Adel — Gott, wie ſoll ich den be⸗ 
ſchreiben?! Iſt es nicht ſchon genug, wenn ich ſage, daß Reb 
Mortches Großvater der berühmte Reb Srulze war, der den 
ganzen Talmud auswendig gekonnt hat?! Auswendig, 
Sender! — von vorn und von hinten hat er ihn herſagen 
können, und wenn man ihn mitten in der Nacht aus dem 
Schlaf geweckt hat! Von hinten, mitten in der Nacht! — 
Wenn du nicht darauf brennſt, die Urenkelin von einem fol 
chen Gelehrten zum Weibe zu bekommen, fo verdienſt du 
nicht, ein Jud zu fein!- Und wer iſt denn der Bruder deiner 
künftigen Schwiegermutter? Der erſte „Gabe“ (höherer 
Diener, etwa Sekretär) beim Wunderrabbi von Nadworna. 
Und wen hat Reb Mortches Sohn, dein älteſter Schwager, 
geheiratet?! Die Tochter von Reb Meier Hirſchler in Tluſte 
— ja, von Reb Meier, ſo wahr ich lebe! Und Reb Meier iſt 
doch gewiß der größte Gelehrte im Barnower Kreis, aber der 
hat nicht von einer Verbrecherfamilie geſprochen!“ 

„Ich auch nicht“, meinte Frau Roſel „Aber deshalb 
bleibt's doch wahr, daß Reb Mortches einziger Bruder —“ 

„Still, Frau Roſel, ſtill!“ 

Itzig Türkiſchgelb zuckte ſchmerzlich zuſammen, dann 
erhob er ſich würdevoll, ein Zug tiefer, milder Wehmut lag 
auf ſeinem Antlitz. a 

„Still“, wiederholte er zum dritten Male „Mir tut 
das Herz weh, wenn ich anhören muß, wie ſich eine fromme 
Frau wir Ihr gegen Gott verfündigt. Er, der Allerbarmer, 
hat uns befohlen: „Laſſet die Toten ruhen und richtet ſie 
nicht!“ Warum —“ N 

„Das hab' ich nicht gewußt,“ fiel ſie ein. „Iſt alſo der 
Menſch inzwiſchen geſtorben?“ 

„Schon vor drei Jahren,“ ſagte Itzig Türkiſchgelb mit 
zitternder Stimme. „Er ruhe in Frieden!“ 5 

„Alſo gleich nachdem er ins Zuchthaus gekommen iſt?“ 
fragte ſie. „Denn vor drei Jahren iſt er ja erſt ver⸗ 
urteilt worden! Mir ſcheint aber, Ihr irrt Euch! Denn 
wie ich mich nach der Sache erkundigt habe, hat mir Reb 
Joſſele, der Lehrherr von Sender, der den Lumpen, den 
Noah kennt und damals auch als Zeuge vor Gericht er⸗ 
ſcheinen mußte, geſagt, daß er ihn erſt vor einigen Monaten 
bei der Durchfahrt in Zloczow geſehen hat. Dort ift ja 
das Zuchthaus. Und Noah iſt mit anderen Sträflingen im 
ET aaa geſeſſen und hat Steine zum Straßenbau 
gekloy 

„Und das nennt Reb Joſſele leben?!“ rief Türkiſch⸗ 

elb. „Ich hätt' ihn für geſcheiter gehalten! Wer ins 
uchthaus kommt, iſt tot! Noah iſt tot für die Welt, tot 
für den Bruder! .. Du darſſt aber nicht glauben.“ 
wandte er ſich an Sender, „daß er am Ende gar ein Räuber 
oder ein Mörder war! Unglück im Geſchäft hat er gehabt — 
ſonſt nichts!“ 1 

„Saget das nicht,“ verwies ihm Frau Roſel ſtreng. 
„Ihr ſeid ja ſelbſt ein ſo ehrlicher Mann. Auch Reb Mortche 
wird mir gerühmt und daß er nicht das Geringeſt mit den 


Gaunereien ſeines Bruders zu tun gehabt hat!“ 


„Ich möcht's auch niemand raten, ſo was zu ſagen!“ 
rief der Marſchallik. „Dieſer Noah — ſieh, Sender, wie 
merkwürdig das Leben iſt! Er war der Enkel von Reb 
Srulze, der den ganzen Talmud von hinten hat herſagen 
können, und auch ſein Vater war ein Frommer und Ge⸗ 
rechter, und erſt ſein älterer Bruder Mortche — ſolche Vor⸗ 
bilder hat noch kein Menſch gehabt! Und was wird aus 
ihm? Ein Gauner! Statt Uhrmacher zu bleiben wie 
Mortche, wird er Uhrenhändler, nimmt in der Schweiz 
und in Frankreich und weiß Gott wo Uhren auf Kredit 
und beſchwindelt die Leut' von hinten und vorn, fälſcht 
Wechſel, handelt mit geſtohlenem Gut! Reb Mortche mahnt 
und rettet ihn ein⸗, zweimal, endlich ſagt er ſich von ihm 
los. Und wie hat er ſich ſeinetwegen bei dem Prozeß ge⸗ 
kränkt und geſchämt, obwohl es doch eigentlich eine Ehre 
für ihn war — “ 

„Eine Ehre!“ rief Sender. 

„Gewiß! Denn alle Leut' haben geſagt: „So ein Lump 
und fo ein Ehrenmann find unter demſelben Herzen ge⸗ 


legen — zwei ſo verſchiedene Brüder hat die Welt noch nicht 


geſehen!“ Übrigens frag' ich —“ der Marſchallik erhob ſich 
— „ich frag' Euch, Frau Roſel, und dich, Sender, frag' ich: 
ſt dieſe ſchöne, dicke Chaje mit den ſechshundert Gulden 
te Tochter von Noah oder von Mortche?! Gebt mir zur 
Güte Antwort!“ 
„Ich hab's ſchon geſagt,“ erwiderte Roſel, „es iſt für 
Sender doch ein Glück, nur ſoll er alles wiſſen. Darum 


ſoll ihm auch die Bedingung nicht verſchwiegen ſein, daß 


er ſich nach fünf Jahren überall, wo er will, niederlaſſen 
Patt 122 in Mielnica nicht. Denn das verſchlechtert die 
artie!“ 0 

„Nein, es verbeſſert fie!” rief der Marſchallik. „Ein 
junger Ehemann ſoll nicht immer unter den Augen ſeiner 
Schwiegereltern bleiben — es tut nicht gut, Frau Roſel, 
glaubt meiner Erfahrung, es tut nicht gut. Wie gern 
wird Sender nach fünf Jahren mit feiner Chaje und feinen 
Kinderchen, die ihm Gott ſchenken wird, hierherztehen oder 


nach Tarnopol — wohin er will, und wo es gut für ihn iſt.“ 


„Warum ſtellt Mortche dieſe 
Sender. 

„Weil er,“ erwiderte Frau Roſel, 
auch zum Uhrmacher ausbildet und nicht will, daß d 
ihm einſt vielleicht die Kunden wegfängſt. Der Sohn ſoll 
das Geſchäft erben. Nun, das iſt im Grunde auch nur 
gerecht, und ich kann mir ja auch für dich nicht alles aus⸗ 
wählen, wie für einen Prinzen. Ich muß Gott danken, daß 
ſich die Sache mit dem Noah ereignet hat, ſonſt würde Reb 


Bedingung?“ 
„ſeinen Alteſten 
t 1 


feagte 


Mortche gewiß nichts von dir hören wollen. Aber was dies 


betrifft — das beſprechen wir noch, wenn es nötig fein follte, 
Ich hoff' aber, es iſt nicht nötig.“ 
Sie blickte den Sohn feſt an und ſtrich die Tiſchdecke 


glatt. 

„Ich dank’ Euch, Reb Itzig,“ wandte fie ſich dann an den 
Marſchallik. „Sender weiß jetzt, um was es ſich handelt und 
daß es wirklich ein Glück ift. das wir ihm zuwenden wollen. 
Alſo — heut' iſt Mittwoch, Sonntag früh fahrt Ihr mit ihm 
auf Brautſchau. Es bleibt dabei, wie wir es verabredet 
haben, Sonntag früh bitte ich Euch hierherzukommen.“ 


— 


„Gut!“ erwiderte Reb Itzig. „Aber ein Glück für Sender 


ſagt Ihr — nur ein Glück?! Im ſiebenten Himmel kann er 


ſich fühlen, im vierzehnten, im vierundzwanzigſten Himmel. 


Alſo — Sonntag früh. Lebt geſund!“ 
* 0 5 


Elftes Kapttel. 


Er ging. Mutter und Sohn blieben allein. Es war 
ein langes Schweigen zwiſchen den beiden. 

„Sonntag früh“, begann die Frau, „fährſt du alſo mit 
dem Marſchallik“ nach Mielnica und läßt dich von den Eltern 
des Mädchens anſchauen. Wenn du ihnen gefällſt, ſo fahre 
19 ai den nächſten Tagen hinüber und mache die Verlobung 
ertig — 

„Und wenn das Mädchen mir nicht gefällt?“ 

„So fahre ich dennoch hinüber und ſchaue ſie mir an. Ich 
werde plötzlich kommen, ſo daß die Leut' ſich nicht heraus⸗ 
putzen können. Und wenn mir das Haus und das Mädchen 
gefallen, ſo bringe ich die Sache ins reine.“ 

„Wirſt du fie heiraten?“ F 
„Auf die Schönheit kommt es nicht an!“ ſagte Frau 
Roſel. „Und die Eltern wiſſen da überhaupt beſſer Beſcheid 
als die Kinder.“ 1 
Jeder Nerv ihres Herzens zuckte ſchmerzhaft, während 
ſie ſo ſprach Sie erinnerte ſich ihrer eigenen Jugend und 
wie ihr das ganze Leben entzwei gebrochen war, weil ſie 

egen den Willen der Eltern und nach ihrem Herzen gewählt 

halte, „80 war eine Sünde, ſagte fie ſich, „und fie hat ſich 
gerä i 
„Mutter,“ bat Sender, „haft du es auch wohl überlegt?“ 


„Ja!“ erwiderte fie feft. „Das iſt abgemacht und bleibt 
abgemacht, ſoweit wir beide etwas dazu tun können 


. 


r 
3 

* 
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Spare dir deine Worte,“ fuhr fie mit lauterer Stimme fort, 
. wollte. „Es würde nichts nützen .... Gute 
a 

„Mutter, treib' mich nicht in mein ..“ 

Ja.. ich treib' dich in dein Glück . . Gute Nacht!“ 

Er ließ die ſlehend erhobenen Hände ſinken und ging 
in ſeine Kammer. Dort ſaß er im Dunkeln auf den Stuhl 
neben ſeinem Bette nieder und überdachte feine Lage. 

40 ae geht nicht anders,“ murmelte er endlich, „es muß 
ein 

Er machte Licht, zog ſeine Schreibſachen hervor und 
malte langſam in ſo deutlichen Buchſtaben, wie er ſie irgend 
fertig bringen konnte, den 8 Brief: 

„An den Herrn Wohltäter Adolf Nadler in Czernowitz. 

Weil Sie es mir erlaubt haben, ſo werden Sie mir nicht 
bös ſein. Aber auch wenn Sie es mir nicht erlaubt hätten, 
ſo möchten Sie mir gewiß zur Güte verzeihen, weil es 
meine einzige Hoffnung iſt. > 2 

Nämlich, in Barnow kann ich nicht bleiben. Fee 

Erſtens haben fie mir meinen Soldaten fortgeſchleppt 
und erſchoſſen, vielleicht hat es auch der barmherzige Gott 
von dem armen Menſchen abgewendet, aber gehört habe ich 
nichts mehr von ihm. 

Nämlich dies war mein Lehrer, ſein Unglück war mit 
einem Büchel vom Pfaffen Moritz Hartmann. Geheißen 
hat er Wild. 

Zweitens habe ich jetzt im Saale bei den Mönchen 
Bücher, aber allein verſtehe ich nur ſehr wenig, vom Er⸗ 
frieren gar nicht zu reden. Und weil ein Unglück nie allein 
kommt, ſoll ich jetzt auch noch eine Braut kriegen. Der 
Herr Wohltäter kann mir wirklich glauben, daß ich jetzt 
ſchon der traurigſte Pojaz auf Gottes Erde bin. 

Lieber Herr Wohltäter — wie ich in Czernowitz war, 
haben Sie mit mir gemacht, was Gott mit Moſes gemacht 
hat, Sie haben mich auf einen Berg hinaufgeführt und haben 
mir von fern das gelobte Land gezeigt. Moſes hat ſich mit 
dem Anſchauen begnügen können, denn er war ſchon ſehr 
alt, aber mir blutet das Herz, daß ich dieſes Land nie ſoll 
erreichen können, weil ich noch ſo ein junger Menſch bin 
und gottlob fo gut zum Theater paſſe! Sie haben ja ſelbſt 
geſagt, daß Sie einen ſolchen Spieler noch nie geſehen haben, 
und es iſt auch gewiß wahr! Hier wird nichts aus mir, das 
kann ich Ihnen ganz ſicher ſagen. Alſo flehe ich Sie an, 
daß Sie es mir erlauben und daß ich darf zu Ihnen nach 
Czernowitz kommen. Mein Brot verdiene ich mir ſchon, 
vielleicht bei Ihnen, denn es ſcheint ja nur, daß der Vor⸗ 
hang von ſelbſt in die Höhe geht, es muß ja doch jemand 
ziehen, und Lampen möchte ich anzünden und Stiefel putzen 
und alles pünktlich verrichten, bis ich ſpielen kann. Oder 
vielleicht trifft ſich mir ein Uhrmacher in Czernowitz, oder 
ſonſt was, denn bin ich nicht gottlob ein geſchickter Menſch? 

So haben unſere Väter in der Wüſte nicht nach dem 
Manna gelechzt, oder nach dem Waſſer, wie ich auf Ihre 
Antwort warte. Bitte ich alſo, mir zu ſchreiben, aber nicht 
an mich, ſondern an Fedko Haydud im Kloſter in Barnow, 
weil ſonſt hier die Leut was merken könnten. Fedko wird 
mir ſchon den Brief geben, zu verzahlen brauchen Sie ihn 
nicht, denn meinetwegen ſollen Sie nicht Geld ausgeben. 

Ich grüße den Herrn Wohltäter und die Frau Wohl⸗ 
täterin und ſchreibe darunter als Ihr 
Sender, der „Pojaz“. 


Daß ich ſchon ſchreiben kann, ſehen Sie, leſen natürlich 
„und Deutſch kann ich reden, als wenn ich nie einen 


Kaftan getragen hätte. Alles auf Ehre! — Sie können mir 


en 
Als Sender am nächſten Tage dieſen Brief im Schalter 
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des Poſtamtes verſchwinden ſah, kehrten ihm auch Mut und 


tſchloſſenheit zurück. 

Nun galt es, die nächſte Gefahr abzuwehren, die Ver⸗ 
lobung. Er machte keinen Verſuch mehr, die Mutter umzu⸗ 
ſtimmen; er wußte, daß es vergeblich fein würde; nun mußte 
auf eigene Fauſt gehandelt ſein, freilich nicht mit Gewalt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Johanna. 
Skizze von M. Bauer ⸗ München. 


Das Theater war zu Ende. Ein teils noch verſonnenes, 
teils ſchon wieder ſehr animiertes Publikum drängte dem 
Ausgang zu. Thomas Hellmann, ein geſchätzter Schriftſteller 
von etwa fünfunddreißig Jahren, führte feine Braut Anja 
Welti aus der ſchwatzenden Menge quer über die Straße. 

„Biſt du müde, oder ſchenkſt du mir noch ein Stündlein 
Zuſammengehen?“ fragte er herzlich. 

Anja verzichtete auf die Straßenbahn. Schweigend ſchritten 
ſie durch die von der Nacht umhüllte Stadt. Arm in Arm 
lauſchten ſie dem Gleichklang ihrer Seelen. 


Da zuckte Anja leiſe auf. Thomas bemerkte es kaum, ſo 
verloren ſchienen ſeine Gedanken. Anja ſah ſcheu nach ihm. In 
ſeinen Augen glomm ein Erinnern über ſie hinaus, auf ſeinem 
— rn geſchloſſenen Mund lag das taſtende Suchen nach einem 

r 


5 

„Johanna hat ſich einen wundervollen Hut gekauft“, begann 
er endlich. 

„Johanna?“ fragte ſeine Braut. 5 

„Johanna, ja!“ gab er zurück. Ein leiſer Trotz ſchwang 
darin nach. „Einen Hut, wie nur ſie ihn tragen kann. Nur 
fie. An jeder anderen Dame würde er lächerlich wirken. An 
ihr hat er Stil.“ 

„Woher weißt du das?“ fragte Anja müde. Ihre Seele 
erſchauerte. Alle Not, die ſie nun überwunden glaubte, ſtand 
wieder auf. Anfang drohte, wo ſie das Ende wähnte. Ein 
Kreislauf zog um Johanna, in dem Thomas ſich bewegte, wie 
ſich die Erde um die Sonne dreht. 

„Ich habe ſie geſehen“, ſprach Thomas in ihr Grübeln. 

„Geſtern abend bei Profeſſor Simoni. Nach dem Vortrag 
begleitete ich ſie.“ 

„Und ſie trug den Hut?“ drang Anja in ihn. Das ſah 
Johanna gar nicht ähnlich. Sie ließ ſonſt ſtets ihr Haar 
dewundern, ihr ſchwarzes, dichtes, glänzendes Haar, das ſie zu 
jeder Gelegenheit anders geordnet trug. 

„Wo denkſt du hin, Anja,“ erwiederte Thomas erſtaunt, 
„der beſte Hut, der nur für Promenade und Nachmittagstee 


auserſehen iſt ...“ 


„So trug ſie ihn wohl in der Hand?“ 

„Sei nicht lächerlich, Anja!“ 

Aber Anja wollte grauſam fein. Zum erſten Male ſeit 
ihrer Liebe zu ihm, zum letzten Male zugleich. 

„Wo aljo ſahſt du dann den Hut, Thomas?“ 

„Ich war bei Johanna nachher.“ 

„Du warſt bei ihr trotz eures Abſchieds 7“ 

„Du mußt nichts Schlimmes denken, Anja“, ſagte er zart. 
„Johanna fühlte ſich unterwegs nicht wohl. Da bat ſie 
mich, nicht von ihr zu gehen, bis es vorüber ſei. Denke nur 
— ſo allein, wie ſie nun iſt. — Aber ich blieb nicht lange. 
Kaum eine Viertelſtunde. Nichts habe ich weiter dort getan, 
auch nichts bei ihr genoſſen, trotz ihrer Einladung — nicht 
einmal eine Taſſe Tee. Biſt du mir böſe, Anja?“ 

Sie ſchüttelte nur ſtumm den Kopf. Nichts hatte er 
genoſſen bei ihr — und dennoch alles, was ihn aufs neue 
vergiftete. 

Nun wußte Anja klar, wie es um ihn ſtand. Er kam 
nicht los von ihr. Sooft ſie ſich auch trennten, auf kürzere 
oder längere Zeit — er kam nicht los. * 

Johanna, die Tänzerin, bot, was Thomas Hellmann brauchte 
Auch wenn er bei ihr, ſeiner einzig geliebten Braut, Zuflucht 
ſuchte, ſammelte er nur Nuhe, Erholung und Beſinnlichkeit für 
den Liebestaumel um Johanna. So würde es bleiben und 
wenn er tauſend Eide ſchwor. 


Vielleicht ſogar liebte er ſie beide, Johanna und Anja, 
die ſich ablöſten und ergänzten wie Leidenſchaft und Ergebung, 
wie Sturm und Frieden. Aber fie wollte das nicht, nicht mehr- 
Mochte Thomas Hellmann auch ein Großer ſein oder werden 
ſeine Liebe teilen konnte ſie nicht! Den Dornenlebensweg einer 
Eliſe Lenſing um eines Hebbel willen konnte ſie bewundern, 
aber gewiß nicht durchwandern. Für fie gab es Grenzen ihrer 
Hingabe, Grenzen ihres Stolzes. \ 

Johanna kannte ſolche Hemmung nicht. Seit ſechs Jahren 
lebte ſie auf ihre Weiſe mit Thomas, ihn feſſelnd durch die 
Schönheit ihres Leibes wie durch die Gluten ihrer Seele. 

Ihm vereint quälte ſie ihn müde — ihr ferne verzehrte 
ihn ſein Sehnen nach ihr. 5 

Die Geſtalt Johannas rief fih Anja Welti ins Gedächtnis 
wach und erkannte neidlos die Vorzüge an ihr. Als fe 
Johanna zum erſten Male ſah, kam rung über ſie. Das 
Bild einer Spanierin ſchien durch fie verkörpert, wie Zuloaga 
ſeine Frauen malt, nur edler noch im Schnitt des Kopfes, 
ſchmal und vergeiſtigt. Der Mund namentlich ſtand zart, 
beinahe fromm in ihrem vornehm wirkenden Geſicht. 

Und dennoch: Der Ausdruck ihrer Augen liebkoſte der 
Beſchauer, Johannas Worte aber geißelten ihn. Sie kannte 
nur Hohn und Ueberlegenheit. Sie zerriß, was anderen gefiel, 
vernichtete, was anderen Wert beſaß. Ueber Anja ſpottete fie, 
ſeit Thomas ſie liebte. 

Aber gerade Anja erwählte er als Braut. Ihre Aus⸗ 
geglichenheit beſchützte ihn vor dem Zynismus Johannas. Ihre 
Hände heilten, wo Johanna Wunden ſchlug. Aber Johanna 


wiederum reizte ihn, befeuerte ihn, ftachelte feinen Willen 
gur Arbeit. 

Wenn ſeine Seele kraftlos und gelangweilt vom Alltag 
erlahmte, erlöſte ihn Johanna. — — — 

Die gleichmaßig ausgreifenden Schritte von Anja Welti 
und Thomas Heilmann klangen in die Ruhe der Straße. 

Nun hielten ſie an, denn Anja ſtand am Tore ihres 
Hauſes. £ 
„Nun?“ fragte Thomas und küßte ihre Hand. 

Sie löſte ſich von ihm „Grüße Johanna von mir!“ ſagte 
ſie gefaßt und ſchritt an ihm vorbei in die Geborgenheit ihrer 
Einſamkeit. ; 


Der Gendarm und der 
Vagabund. 


5 Von Ulrich Kamen. 


Der alte Handwerksburſche Gruber Toni — er konnte 
ſich ſeines letzten Meiſters nicht mehr erinnern — lag vor 
dem Marktflecken auf einer Anhöhe hinter einem ſtämmigen 
Apfelbaum auf der Lauer. Die Uhr der Kirche im Orte 
hatte 4 Uhr nachmittags geſchlagen, alſo war die Zeit ge⸗ 
kommen, wo der Gendarm Kruzinger, pünktlich wie er war, 
unbedingt mit Flinte und Hund bewaffnet, den Weg nach 
dem Städtchen einſchlagen mußte. 
Jahrzehnten ſein ſtändiger Gang. Donnerstag kam das 
Nachbardorf daran, Freitag die Kreisſtadt, Sonnabend Kirch⸗ 
ſtedten und fo ging es weiter, jahraus, jahrein, immer zur 
ſelben Ttunde. N 

Gruber Toni kannte die Gepflogenheiten ſämtlicher 
Gesbormen in ſeinem Bettelbezirk, und ganz beſonders 
genau die feines größten Feindes Kruzinger, der ihm in 
feüyeren Jahren, wo Gruber Toni noch nicht fo ſchlau war, 
drei Bettelſtrafen verſchafft hatte. 2 

Aber die Zeit verging, und er kam nicht. Sollte er, der 
alte Gendarm, unpünktlich geworden ſein? Gruber Toni 
hätte das in ſeinem, des Beamten, Intereſſe bedauert. Das 


ſchöne Gehalt und die Penfion, und unpünktlich! Und Gru⸗ 


ber Toni hatte keinen Pfennig Geld in der Taſche. Der 
Marktflecken brachte mindeſtens drei Mark, abgeſehen von 
der Wurſt, den Brötchen und dem ſchönen Schnaps beim 
Gaſtwirt. So ſchlecht ihr Gendarm war, ſo gut waren die 
Leute im Flecken. Aber das iſt ja immer fol 


Schließlich wurde dem alten Vagabunden das Warten 


zu lang und er ſchlich ſich, immer hinter den Büſchen, dem 
Dorfe zu. Im erſten Hauſe wohnte ein armer Schuſter, der 
ſtändig unter Brummen einen ganzen deutſchen Reichs⸗ 
dine Unterſtützung gab. Gruber Toni guckte um die Ede 
es Hauſes des Schuſters, aus dem fröhliches Klopfen klang 
— er mochte gerade ein Paar Sohlen zurechtklopfen —, die 
ie entlang. Kein Gendarm war zu ſehen. Vor der 
Wirtſchaft zum „Adler“ ſtanden drei alte Weiber, der Poſt⸗ 
bote lief von Haus zu Haus, der Bäcker und der Metzger 
ſtanden vor der Tür und ſchmuſten. Und über dem Hauſe 


des Gendarmen, erkenntlich durch ein längliches, blitzblankes 


Schild mit einem Adler, herrſchte Ruhe. 

Der Bettler klopfte an die Tür des Schuſters und trat 
ein. Hier galt es immer erſt einen Kampf mit einem ſtrup⸗ 
pigen Köter, den der Gruber Toni auch ſchon zehn Jahre 
kannte. Mit wütendem Gebell begleitete er den Bettler nach 
der Werkſtatt, wo der Schuſter die Brille in die Höhe rückte, 


als der ſpäte Gaſt eintrat. „Aha, der Gruber!“ brummte er, 
einen alten 


neſtelte in ſeiner Taſche herum und brachte 
Pfennig zum Vorſchein. „Vergelts Gott!“ ſagte der Gruber 
Toni und ſpuckte auf den Pfennig. „Handgeld! Aber“, 


wandte er ſich an den Schuſter, „iſt der Gendarm ſchon hin⸗ 


aus?“ 

Der Schuſter blickte auf, 
auf die blaurote Naſe fiel. „Der Gendarm?“ fragte er. 
„Der iſt geſtern abend geſtorben. 
gangen mit dem Kruzinger. Gerad' wollt' er eine neue 
Maß trinken, da macht er einen Schnaufer, und weg war er! 
Er liegt daheim! Kannſt ihn einmal heimſuchen, deinen 
Freund!“ meinte der Schuſter und lachte. War er doch ſelbſt 
einſt auf der Wanderſchaft geweſen. 


„So ſo, tot!“ ſagte der Gruber Toni und machte ein 


gar ſonderbares Geſicht. Tot der große, ſtarke Mann mit 
dem ſtrengen Blick, den er ſeit Jahren kannte! Gendarmen 
waren die einzigen Menſchen, die er fürchtete. Aber er 
hatte im Laufe ſeines Lebens als Vagabund, alſo ſeines ſo 
ziemlich ganzen Lebens, immer große Achtung vor dieſen 
Menſchen gehabt, die jo ſtolz einherſchritten im Bewußtſein 
ihrer amtlichen Würde, und die ganz einfach, als ob das 
gar nichts ſei, einen anderen mitten im ſchönſten Betteln 
arretieren und einſperren konuten. Dann ſtanden ſie in 


Mittwochs war das ſeit 
Hände gefaltet. 
Rock blitzten drei Medaillen. Der H 


wobei ihm die Brille wieder 
Recht ſchnell iſt's ge⸗ 


laufen ſein.“ 


ſchöner Sonntagsuniform mit vor dem Richter bei der Ver⸗ 
handlung, hatten ſchneeweiße Handſchuhe an und machten 
ihre Ausſage. Vorher, als ſie den Gruber Toni eingeſperrt 
hatten ins Spritzenhaus, brachten ſie ihm eine warme Decke 
und ein Stück Brot, und die Frau Gendarm ſchickte wohl 
mit ihrem Dienſtmädchen eine warme Suppe. Und gerade 
der Kruzinger war doch eigentlich gar kein ſo ſchlechter Kerl 
geweſen! Dienſt war doch Dienſt! — Alſo darum ging er 
nicht mit ſeinem Gewehr und ſeinem Hunde nach dem 
e trotzdem es 4 Uhr war und der ſchönſte Sonnen⸗ 
ein i 

Und der Gruber Toni ſteckte feinen Pfennig ein, zo 
die Mütze und ging durchs Dorf. „Der Kruzinger iſt tot! 
empfing ihn der Wirt. „Das gefreut dich wohl, alter 
Stromer?“ lachte er und ſchenkte einen Schnaps ein. Der 
Gruber Toni zog ein Geſicht und ſagte: „Nicht ſpotten, nicht 
ſpotten! War ein gerader Mann, der Kruzinger! Hab' 
ihn gern gehabt!“ Und ſo ging er weiter durch das Dorf. 
Kein Menſch hinderte ihn, auch der Kruzinger nicht, und er 
konnte ſo recht nach Herzensluſt den Marktflecken abfechten. 
Aber es ſchmeckte ihm nicht! Es fehlte die Gefahr! Da kann 
jeder Tepp betteln, wenn der Gendarm tot im Bett liegt, 
ſagte ſich der Gruber Toni. 

Und nun ſtand er vor dem Hauſe des Gendarmen. Er 
hatte ein paar Feldblumen in der Hand. Zog zögernd die 
Klingel. Ein verheultes Mädchen öffnete und ließ ihn 
herein. Die Frau des Gendarmen öffnete die Tür zum 
Zimmer, ſie mochte einen Kondolenzbeſuch erwartet haben. 

Mitten im Zimmer lag der Kruzinger im Sarge. Die 
ſtrengen Augen waren geſchloſſen, die weißbehandſchuhten 
Auf der Bruſt lag der Säbel und links am 
und lag neben dem 
Sarg und knurrte böſe, als der Gruber Toni hinzutrat. 
Aber die weinende Frau wehrte ihm. Gruber Toni legte 
ſeine Feldblumen auf den Sarg und betete ein Vaterunſer, 
und dabei floſſen dem alten Stromer heiße Tränen aus den 

ugen. i ö 

Dann wandte er ſich ab, und bald darauf ſah man ihn 
zum Markt hinausziehen. Und er kam nicht wieder. Was 
ſollte ihm der Marktflecken, wenn ſein alter Feind, der 


Kruzinger, nicht mehr lebte? Mit dem jungen Nachfolger 


wollte er nichts mehr zu tun haben. 
— . ———ç—k G. — nuner | 
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* Die Wahabiten und das zerſtörte Grabmal Evas. 
Dſchidda iſt die Hafenſtadt Mekkas am Roten Meere. Wie 
Mekka und Dſchidda unterſtehen jetzt auch Medina und fait 
das ganze Arabien dem neuen Herrſcher des Landes, dem 
König von Hedſchas und dem Sultan von Nedihd Ibn 
Sau d. Dieſer iſt bekanntlich auch der Führer der Waha⸗ 
biten, einer ſtreng puritaniſchen mohammedaniſchen Sekte. 
Die Wahabiten bekämpfen ſcharf den Kult der Heiligen, die 
Wallfahrt nach deren Gräbern, weiter auch den Genuß von 
Tabak und geiſtigen Getränken, den Prunk und Schmuck uſw. 
Als ſie vor zwei Jahren Mekka beſetzten und den alten König 
Huſſein vertrieben, vernichteten ſie auch dort in ihrem puri⸗ 
taniſch⸗zelotiſchen Eifer nicht weniger als 100 000 Waſſer⸗ 
pfeifen. Nun bringen die orientalifhen Zeitungen die wei⸗ 
tere Nachricht. Ihn Saud habe ein von den Mohammedanern 


verehrtes Heiligtum in Dſchidda, das „Grabmal Evas“, der 


Urmutter der Menſchheit, vernichten laſſen. Dieſe Verord⸗ 
nung hat einen ſcharfen Proteft der arabiſch⸗mohammedani⸗ 


ſchen Welt zur Folge gehabt. Seit jeher iſt es nämlich Sitte 


geweſen, daß alle Mekkawallfahrer, die je in Dſchidda lan⸗ 


deten, es für ihre erſte und heiligſte Pflicht anſahen, fofort. 


nach dem Grabmal Evas zu wallfahren und dort ihre Ge⸗ 
bete zu verrichten. Zukünftig werden ſie aber dieſe Stätte voll⸗ 
ſtändig geebnet vorfinden. 


Luſtige Rundschau |-r 
* Der Kollege. „Ah, Sie haben den erſten Preis für 


Ihren Entwurf bekommen, lieber Freund — gratuliere, 
gratuliere! Im allgemeinen ſoll ja ziemlicher Schund einge⸗ 


al 
“> 


—— 
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* Zu vorgekommen. „So eine Unverſchämtheit von dem 
Kerl! Geſtern mache ich mit ihm Brüderſchaft, und heute 
will er mich anpumpen.“ — „Warum machſt du auch Brüder⸗ 
ſchaft mit ihm!“ — „Weil ich ihn anpumpen wollte.“ 
Sr p p pp ů— 


Verantwortlich für dte Schriſtleltung M. Hepke in Bromberg. 
Druck und Verlog von A. Dittmann G. m. b. H. in Bromberg 
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